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					Manchmal braucht es einen besonderen Ort …

					 

					Ein verwunschenes Hotel in den venetischen Hügeln, in seinem Garten ein beeindruckendes grünes Labyrinth: Als Nina die Villa Primaluna zum ersten Mal sieht, verschlägt es ihr die Sprache. Eigentlich sollte sie jetzt woanders sein, auf die Pläne ihres Mannes vertrauen, einen aufregenden 50. Geburtstag feiern. Doch nun ist sie hier, in ihrem Sehnsuchtsland, und hat endlich etwas Zeit für sich.

					Sie begegnet Consilia, die dieses Hotel seit Jahrzehnten führt. Ihre Tage richten sich nach dem Rhythmus der Villa, sie kocht mit Zutaten, die der Garten ihr bietet, und scheint ein untrügliches Gespür für die Menschen zu haben, die zu ihr finden.

					Nina ahnt bald, dass diese Reise etwas Besonderes für sie bereithält. Dass in dem grünen Labyrinth endlich Antworten auf sie warten. Und vielleicht findet sie hier, was sie schon so lange sucht: sich selbst.
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      			Für alle Frauen,
 
      			die sich nicht aufhalten lassen
 
      			und in den kleinen Momenten
 
      			das Leuchten erkennen.

      		

               Manchmal ruft ein Ort nach dir.

               Ein Ort, den du brauchst, an dem dein Verstand endlich Pause machen darf und dein Herz aufatmen kann.

               Sanfte Hügel, duftende Kräuter, ein gastfreundliches Haus …

               In einer Landschaft voller Magie, wo die Stille Antworten kennt, die du längst nicht mehr suchst, verlieren deine Sorgen ihr Gewicht, und Leichtigkeit kehrt ein.

               Sei es dir wert – die Villa Primaluna erwartet dich.

            
Ein besonderes Haus. Eine weise Frau. Und ich.
Hätte mir jemand vor meiner Reise erzählt, dass ein paar Tage in Italien mein Leben verändern könnten, ich hätte ihn oder sie ausgelacht.
Und doch ist genau das passiert.
Wir stellen uns ja gern vor, dass einschneidende Veränderungen mit einem Paukenschlag einhergehen. Dass wir in einem bestimmten Moment spüren: Ab jetzt wird es anders! Das Leben wird nie wieder so sein wie bisher!
Bei mir gab es nichts dergleichen. Ich habe nicht diesen einen Satz gehört und gewusst, er würde von nun an mein Leben prägen. Es gab auch nicht dieses eine einschneidende Erlebnis, das mein Innerstes umgestülpt und mich als völlig neue Person zurückgelassen hat. Wer sich ein bisschen mit der Anatomie des menschlichen Gehirns auskennt, dem ist ohnehin klar, dass das kaum möglich ist.
Eines aber weiß ich jetzt: Wenn du zur richtigen Zeit mit den richtigen Menschen am richtigen Ort bist, ist alles möglich. Dann spielt dir das Leben in die Karten und lässt Dinge geschehen, die du dir nie erträumt hättest.
Ich habe es erlebt.
Habe losgelassen, es zugelassen. Habe mich verlassen – was für ein schönes, doppeldeutiges Verb! Ich habe mich selbst verlassen und dadurch wiedergefunden.
Im Außen hat sich dabei nichts verändert. Nur in mir selbst.
Und das war letztlich das Entscheidende.
Etwas hat die Ereignisse ins Rollen gebracht wie die Schneeflocke, die eine Lawine auslöst. Es war dieses Geschenk, das ausblieb, diese Anerkennung, die immer fehlte, diese Reise, die nicht stattfand. Und ein wundersames Blatt Papier, das plötzlich aufgetaucht ist.
Wie heißt es so schön? Es gibt keine Zufälle. Dinge – wie Bücher, Ereignisse und Geschichten – oder auch Menschen fallen dir zu, wenn du bereit bist, sie zu empfangen. Besonders schön ist es, wenn das in einer Lebenssituation geschieht, in der du nicht mehr weiterweißt. So wie es mir passiert ist. Ich hätte weiterfunktioniert, wie immer, natürlich, aber ich steckte in einer Sackgasse fest.
Und dann stand ich dank eines einzigen Ja zu mir selbst eines Abends im samtweichen Zwielicht einer malerischen Hügellandschaft in Italien und sog tief die Luft ein …

               Tag eins
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               Die Grillen waren verstummt, und die Stille fühlte sich an wie eine sanfte Berührung.

            

               
                  Kapitel Eins

               
               
               Der Abend meiner Ankunft in der Villa Primaluna ist mir noch gut in Erinnerung. Die Sonne war gerade untergegangen, und der Himmel über den venetischen Hügeln leuchtete stahlblau mit ein paar rosa-grau hingetupften Wölkchen. Zwischen Olivenbäumen und Weinstöcken hindurch, vorbei an hohen Gräsern und blühenden Rosenbüschen führte mich die schmale Schotterstraße immer weiter weg von der letzten Ortschaft, durch die ich gekommen war. Kurz schoss mir der Gedanke durch den Kopf, am Ende irgendwo im Nirgendwo zu landen statt in meiner Unterkunft, doch ich drängte ihn beiseite. Schlimmstenfalls würde ich anhalten und dort anrufen, schließlich befand ich mich nicht im Urwald, sondern in Norditalien.

               Es war eine ganze Weile her, dass ich eine so lange Strecke allein gefahren war, und ich war müde. Lebhafter Verkehr, heftiger Regen und ein Gewitter über der Autobahn hatten mich zwischendurch an meiner Entscheidung zweifeln lassen hierherzukommen. Doch der Gedanke an Martins amüsierten Blick hatte mich noch mehr gestört als eventuelle Stornogebühren, und so war ich tapfer weitergefahren.

               Stur hätte Martin es vielleicht genannt.

               Ich nahm eine weitere Kurve, und endlich tauchte rechts eine blühende Jasminhecke auf. Oleanderbüsche flankierten zwei hoch aufragende Steinsäulen, zwischen denen ein schmiedeeisernes Gartentor den Eingang zum Grundstück bildete.

               «Sie haben Ihr Ziel erreicht», tönte die Stimme aus dem Navi. Na bitte.

               Ich solle am Tor läuten, hatte man mir bei der Buchung mitgeteilt, also stieg ich aus, suchte nach der Klingel und wurde hinter grünen Ranken fündig. Dann setzte ich mich wieder ins Auto und wartete.

               Nichts rührte sich. Mit überm Lenkrad verschränkten Armen spähte ich durch die Gitterstäbe des Tores. Im Dämmerlicht erkannte ich eine gekieste Zufahrt, die in den hinteren Teil des Grundstücks führte. Etwas nach rechts zurückversetzt und hinter hohen Büschen verborgen stand ein großes Haus, dessen ockerfarbene Fassade von Lampen erleuchtet wurde und warm golden schimmerte.

               Als ich schon überlegte, ob ich hupen oder lieber aussteigen und noch einmal klingeln sollte, kam das Tor plötzlich in Bewegung. Langsam schwenkten die beiden Flügel auseinander und gaben mir die Einfahrt frei. Der Weg führte an einer Reihe grüner Büsche vorbei und mündete links in einen Parkplatz unter alten Laubbäumen. Ich parkte meinen Wagen in der Lücke zwischen zwei anderen Fahrzeugen und stellte den Motor ab, lehnte mich zurück und atmete tief durch.

               Ich war angekommen. Endlich. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, aber eines wusste ich genau: Ich war weit weg von zu Hause und meinem vertrauten Leben. Und das fühlte sich gut an.

               Rasch griff ich nach meiner Handtasche und stieg aus. Die Luft war lau und sanft, eine stille Dämmerung lag unter den Bäumen, über mir blitzte noch der inzwischen dunkler gewordene Himmel durch die Blätter. Ich nahm einen milden Duft wahr – wonach, konnte ich nicht sagen. Lavendel vielleicht? Geißblatt? Ganz sicher Rosmarin.

               Eine Grille begann in der Nähe zu zirpen, eine zweite antwortete ihr. Bald war es ein ganzes Orchester. Es klang nach den Ferien meiner Kindheit, nach Sommernächten und unbeschwerten Tagen. Wie lange hatte ich dieses Geräusch schon nicht mehr gehört?

               Oh ja, ich hatte mich mit dieser Reise richtig entschieden.

               Entschlossen holte ich meinen Koffer aus dem Auto und wandte mich zum Haus. Ich überquerte die Zufahrt und ging auf einem gepflasterten Weg entlang einer Rasenfläche Richtung Eingang.

               Kurz blieb ich stehen und sah an dem zweistöckigen Gebäude empor. Es war viel größer, als ich erwartet hatte, und wirkte mit seinen hohen, schlanken Fenstern und den kaffeebraunen Holzläden sehr imposant. Zu beiden Seiten der mittig gelegenen Eingangstür verbreiteten Laternen einladend warmes Licht – das war das goldfarbene Leuchten gewesen, das ich vom Tor aus gesehen hatte. Was für eine Wohltat nach all der kalten künstlichen Beleuchtung, der ich in letzter Zeit ausgesetzt gewesen war. Über der Tür lag im ersten Stockwerk ein schmaler Balkon mit geschmiedetem Geländer, gerade so groß, dass ein Tischchen, ein Stuhl und eine Kübelpflanze darauf Platz hatten. Flüsternd las ich den Namen auf dem Schriftband zwischen Erdgeschoss und erstem Stock:

               
                  VILLA PRIMALUNA

               

               
               Das Haus strahlte eine Wärme und Freundlichkeit aus, die sich wohlig in mir ausbreitete.

               Ich war nur noch ein paar Schritte von der Eingangstür entfernt, da schwang sie nach innen auf. Eine schlanke ältere Dame mit kurzen grauen Haaren lächelte mich freundlich an und streckte mir die Hand entgegen.

               «Du musst Nina sein. Herzlich willkommen! Freut mich sehr, dass du hier bist. Ich bin Consilia. Avanti, komm rein.»

               Mein Hirn war von der Anspannung der Fahrt wie leer gefegt, Sì und Grazie war gerade alles, was ich auf den Schwall italienischer Wörter antworten konnte, daher bemühte ich mich, besonders herzlich zurückzulächeln, während ich ihre Hand ergriff. Dann schob ich meinen Koffer durch die Tür hinein in ein geräumiges Entree und blieb dort stehen. Der hohe Raum hatte eine beeindruckende holzgetäfelte Decke und sandfarben gestrichene Wände mit umlaufenden Stuckaturen. Er wirkte elegant und anheimelnd zugleich, denn auch hier erzeugten Wandlampen goldene Lichtinseln, die zusammen mit einem geschmiedeten Kronleuchter für eine angenehme Stimmung sorgten. Der Eingangstür gegenüber lag eine zweiflügelige Glastür, vermutlich kam man von dort in den Garten.

               Das Gefühl von Wärme, das mich hier augenblicklich umfing, hatte nicht nur mit der wohligen Beleuchtung zu tun, es kam durch diese einladende Atmosphäre, die ich schon von draußen wahrgenommen hatte – als würde mich nicht nur meine Wirtin, sondern auch das Haus willkommen heißen.

               «Ich zeige dir gleich dein Zimmer», drang Consilias Stimme in meine Gedanken. «Hattest du eine gute Fahrt?»

               «Nun ja … sie war lang.» Ich wusste, dass sich Italiener üblicherweise duzen, doch das kam mir in diesem Moment etwas befremdlich vor, also vermied ich eine direkte Anrede.

               Consilia nickte mitfühlend. «Sicher bist du müde. Wir machen den bürokratischen Kram morgen früh, lass mir einfach deinen Personalausweis da, dann fülle ich das Formular schon mal aus.»

               «Das ist sehr nett. Grazie.» Während ich den Ausweis herauskramte, lächelte ich weiter, um meine Wortkargheit etwas auszugleichen. Doch Consilia wirkte nicht, als würde sie das stören. Sie steckte das Kärtchen in ihre Tasche, dann ging sie voraus zur Treppe.

               «Komm mit, dein Zimmer ist im ersten Stock.»

               Von einer Decke erhob sich ein sherryfarbener Labrador und kam langsam auf uns zu, als wollte er uns begleiten. Ich hatte ihn vorher gar nicht wahrgenommen, so still hatte er dagelegen.

               «Nein, Rum», sagte meine Wirtin, und das Tier blieb sofort stehen. Es sah mich aus großen dunklen Augen an und wedelte zaghaft mit der Rute. «Hast du Angst vor Hunden?», fragte sie mich.

               Ich schüttelte den Kopf. «Nein, gar nicht. Ich mag sie.» Tatsächlich hätte ich als Kind immer gern einen Hund gehabt, aber meine Eltern wollten keinen. Dafür durfte ich den unserer Nachbarn manchmal spazieren führen. Daran erinnerte ich mich in diesem Moment. Ich beugte mich zu dem Hund hinunter. «Und er heißt wirklich Rum?»

               «Ja, tatsächlich. Der Farbe wegen müsste er eigentlich Latte macchiato heißen, aber das war uns zu lang.» Sie lachte. «Und es sollte was Trinkbares sein.»

               «Darf ich ihn streicheln?»

               «Aber natürlich!»

               Ich streckte ihm meine Hand entgegen, und der Rüde näherte sich schwanzwedelnd und beschnupperte sie. Dann setzte er sich vor mich und sah erwartungsvoll zu mir auf. Beglückt strich ich über seine samtweichen Ohren, kraulte seinen Hals und das drahtige Fell am Rücken, und er ließ es sich mit einem leisen Schnaufen gefallen. Als ich aufhörte, stupste er mit der Schnauze nach meiner Hand, doch da schritt sein Frauchen ein.

               «Basta, Rum, sei nicht so aufdringlich, das reicht für heute.» Gehorsam setzte er sich an den Fuß der Treppe und sah uns so treuherzig hinterher, als wir nach oben gingen, dass ich ihn am liebsten mitgenommen hätte.

               Ich war froh, dass Consilia nicht vorgeschlagen hatte, mir den Koffer abzunehmen, denn ich hätte die zierliche alte Dame auf keinen Fall mein Gepäck schleppen lassen, egal wie geschafft ich selbst war. Mir fiel die überraschende Anmut auf, mit der sie sich bewegte. Sie musste sicher an die siebzig sein, doch ihre Bewegungen waren beeindruckend leicht und fließend.

               Oben angekommen, öffnete sie eine Tür, schaltete das Licht an und machte eine einladende Handbewegung.

               «So, hier wären wir. Ich habe dir das Balkonzimmer mit Gartenblick gegeben, ich hoffe, es gefällt dir.»

               Wir betraten einen Raum mit hoher Decke und einladenden Holzmöbeln. Rechts von mir weckte ein großes Bett mit dunkelroter Tagesdecke und weißen Kissen den Wunsch in mir, ich könnte mich sofort hineinfallen lassen. Sonnengelb gestrichene Wände betonten den warmen Charakter des Zimmers. Das hier war perfekt.

               «Oh ja, es gefällt mir sehr», sagte ich und legte meine Tasche aufs Bett.

               Consilia erklärte mir noch ein paar Details, aber ich hörte nur noch mit halbem Ohr hin, so bleiern war die Müdigkeit, die mich nun überfiel, als die Anspannung nachließ. Offensichtlich war mir das anzumerken, denn mitten im Satz hielt sie inne.

               «Ach, ich rede und rede, dabei bist du sicher total geschafft. Ich wünsche dir einen schönen Abend, wir sehen uns morgen beim Frühstück.» Sie schenkte mir noch ein letztes warmes Lächeln, dann schloss sie leise die Tür hinter sich.

               Ich ließ mich auf das Doppelbett sinken und atmete erleichtert auf. Die Matratze gab weich unter mir nach, und ich musste mich sehr zusammenreißen, mich nicht einfach rückwärts in die Kissen fallen zu lassen und einzuschlafen. Stattdessen sah ich mich in dem Zimmer um, in dem ich die nächsten Tage verbringen würde. Rechts von mir, der Zimmertür gegenüber, würden drei hohe Fenster tagsüber für Licht sorgen. Wenige geschmackvolle Accessoires setzten Akzente: eine bauchige Vase aus leuchtend blauem Glas und die passende Schale dazu auf dem Nachttisch, eine geschnitzte Skulptur in Form einer stilisierten Tänzerin auf einem Podest in der Zimmerecke, schlanke Kerzen in einem Leuchter auf einer Anrichte. Eine Sitzgruppe, deren Bezug ebenfalls in Rot-Gelb gehalten war, schuf etwas Abstand zu der kleinen, hellgelb lackierten Küchenzeile an der gegenüberliegenden Wand. Ein kleiner Esstisch mit zwei Stühlen, Stehlampen und Ablagemöglichkeiten machten die praktische Ausstattung vollständig. Das hier war nicht nur ein Doppelzimmer, es war ein kleines Apartment.

               Wärme und das Gefühl, willkommen zu sein, umfingen mich auch hier. Noch während ich darüber nachsann, woher dieses wohlige Gefühl eigentlich kam, meldete sich mein Magen. Ich hatte seit dem Mittag nichts gegessen und auch keinen Reiseproviant mehr. Auf dem Tisch sah ich eine Flasche Mineralwasser, und obwohl ich am liebsten einfach sitzen geblieben wäre, brachte mich der Durst dazu, aufzustehen und hinüberzugehen.

               Ich war überrascht, denn das Wasser war nicht alles, was dort stand. Daneben waren eine Schale mit Obst, Kekse, geröstete Mandeln, Grissini, eine Tüte Gemüsechips und zwei Beutelchen mit unterschiedlichen Taralli, diesen köstlichen herzhaften Gebäckkringeln, hübsch arrangiert. Das beste Fünf-Gänge-Menü hätte mir in diesem Moment nicht mehr Freude machen können.

               Ich ließ mich auf einen der beiden Stühle fallen, aß einen Apfel und fast alle Weintrauben, trank ein großes Glas Wasser und leerte die Packung Mandeln. Nun war ich erst einmal satt und zufrieden. Ich trug meine Kosmetiksachen ins Bad. Aus dem Koffer holte ich nur meine Schlafsachen heraus, dann rollte ich ihn in eine Ecke. Um den Rest würde ich mich morgen kümmern.

               Danach nahm ich das Telefon aus der Tasche, um Martin anzurufen. Lust, mit meinem Mann zu sprechen, hatte ich nicht, aber ich sollte ihm zumindest mitteilen, dass ich gut angekommen war. Das hielten wir immer so, wenn einer von uns unterwegs war – also meistens er.

               Das Klingelzeichen ertönte, und es dauerte lange, bis er sich meldete. Ich wollte schon auflegen, da hörte ich sein vertrautes «Ja?».

               «Hallo, Martin, ich bin’s», sagte ich, obwohl ich ja wusste, dass er meinen Namen bereits auf dem Display gesehen hatte.

               «Hallo, Nina. Du bist also gut angekommen, nehme ich an.»

               Der Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Diese Situation stand zwischen uns wie eine Mauer. Noch nie in all unseren Ehejahren hatte ich dermaßen aufbegehrt und einen Alleingang wie diesen gewagt. Das machte mich befangen, und ich klang unsicherer, als ich wollte.

               «Ja, das bin ich.»

               «Wie war die Fahrt?»

               «Gut. Insgesamt.» Gott, das zog sich wie Kaugummi. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. «Es hat geregnet.»

               «Hab ich gesehen. Es gab auch einen Unfall, bei Innsbruck.»

               «Davon hab ich nichts bemerkt.»

               «Glück gehabt, offenbar ist das erst nach dir passiert.»

               «Ja, offensichtlich.»

               Wieder atmeten wir uns gegenseitig ins Ohr.

               «Und? Wie ist es dort?»

               «Schön. Wirklich.» Sollte ich ihm erzählen, wie wohl ich mich gleich bei der Ankunft gefühlt hatte? Aber ich wollte nicht, dass er das als Provokation auffasste. «Es ist warm. Und sehr ruhig.» Dabei beließ ich es.

               «Mhm. Freut mich.» Martin räusperte sich. «Hör mal, Nina …»

               Sein Tonfall legte nahe, dass er nicht weiterwusste, aber unbedingt noch etwas loswerden wollte. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu durchringen, es ihm leicht zu machen.

               «Ja?»

               Er atmete tief ein. «Ich hätte nicht gedacht, dass du das wirklich allein durchziehst», sagte er dann. «Ich meine … Las Vegas wäre doch toll gewesen zu deinem Geburtstag.»

               Bei diesem Satz stiegen all die Gefühle wieder in mir hoch, die mich zu dieser Reise veranlasst hatten. Hilflosigkeit. Enttäuschung. Und Wut.

               «Nein, wäre es nicht», antwortete ich daher heftiger, als ich eigentlich wollte. «Es wäre nur um deine Firma und die Kunden gegangen, und wir hätten keine Zeit füreinander gehabt. Warum verstehst du das nicht?»

               Schweigen.

               Ich kannte dieses Schweigen. In den letzten Jahren hatten wir uns fast unmerklich voneinander entfernt, und auch deshalb hatte ich mich so auf unsere gemeinsame Reise gefreut. Endlich mal wieder Zeit für uns, etwas Ruhe, Raum für Gespräche. Ich hatte gehofft, dass wir dadurch vielleicht wieder zueinanderfinden würden.

               Und dann ausgerechnet Las Vegas?

               Nein. Also wirklich, NEIN.

               Aber mir war klar, dass wir so nicht weiterkommen würden. Und ich war auch nicht weggefahren, um jetzt am Telefon da anzuknüpfen, wo wir schon im direkten Gespräch zu keinem Ergebnis gekommen waren.

               «Du weißt, Nina, dass ich keine andere Wahl hatte. Wenn einen der Vorstand höchstpersönlich für so eine Konferenz empfiehlt, dann sagt man nicht Nein. Früher haben dich meine Dienstreisen doch auch nicht gestört, und du bist öfter mitgefahren, ohne Tamtam. Ich verstehe gar nicht, warum das jetzt auf einmal so ein Problem darstellt …»

               Nein, natürlich nicht. Ich rollte innerlich mit den Augen. Erst viel später ist mir klar geworden, dass er damals auch überfordert war und tatsächlich nicht begreifen konnte, worum es mir ging.

               «Martin», stoppte ich ihn, als er weiterreden wollte, «ich will jetzt wirklich nicht mit dir streiten.»

               «Ich streite doch gar nicht.»

               «Ja, ich weiß.» Stimmt. Das tat er nie. Er wich einer Konfrontation lieber aus. «So passt es doch jetzt für uns beide, oder? Du fährst, wohin du geschickt wirst, und ich bin da, wo ich sein möchte.»

               «Na, das ist dann doch eine schöne Win-win-Situation.» Er klang ironisch, ließ den Wortwechsel aber fallen. Immerhin. «Was ich dir noch sagen wollte: Ich habe strammes Programm ab übermorgen und werde mich nicht regelmäßig melden können.»

               Vertrautes Terrain. Martin, bei dem der Beruf immer an erster Stelle stand. Zahlen, Daten, Fakten. Infos.

               So kannte ich ihn. Und inzwischen machte es mich einfach nur noch müde.

               «Das musst du nicht, das ist vollkommen okay. Ich verstehe das.»

               «Telefonieren wird bei der Zeitverschiebung sowieso nicht so einfach sein, also lass uns lieber Nachrichten schreiben», fuhr er fort.

               «Was hältst du davon, wenn wir einfach nur dann schreiben, wenn etwas Wichtiges passiert? So steht keiner von uns beiden unter Druck.» Wenn wir schon keine Nähe haben konnten, würde uns stattdessen vielleicht etwas Abstand guttun.

               «Wenn du das möchtest, passt es mir natürlich auch.»

               «Gut, dann lass es uns so machen.» Ich unterdrückte ein Gähnen und war froh, dass unser Disput nicht wieder Fahrt aufgenommen hatte. «Ich bin sehr müde. Werde noch ein bisschen was essen und dann schlafen gehen. Die Fahrt war anstrengend.»

               «Verstehe. Dann wünsch ich dir eine gute Nacht und eine schöne Zeit.»

               «Danke. Und ich wünsch dir einen guten Flug morgen und dass die Konferenz so gut und erfolgreich verläuft, wie du es dir vorstellst.» Und das meinte ich vollkommen aufrichtig.

               Einen Moment lang starrte ich noch auf das Display, nachdem wir das Gespräch beendet hatten, dann schaltete ich das Telefon aus und legte es beiseite. Was ich nicht beiseitelegen konnte, war der Frust, den das Gespräch wieder hochgespült hatte.

               Denn ich war mir meiner Sache keineswegs so sicher, wie ich es gern gehabt hätte, und hatte mein Bestes gegeben, das vor Martin nicht zu zeigen.

               Seit meinem spontanen Entschluss zu dieser Reise pendelte meine Stimmung beständig zwischen maximal positiv – Was für eine tolle Idee, Nina, endlich machst du mal, worauf du Lust hast! – und total vernichtend – Bist du denn komplett irre, Nina? Wegen so was einfach allein abzuhauen? – hin und her. Schon das schlechte Wetter auf der Autobahn hatte mich an mir und dem ganzen Vorhaben zweifeln lassen. Ein bisschen Bestätigung von außen wie der nette Empfang meiner freundlichen Wirtin wiederum hatte mir Auftrieb gegeben. Mein ganzes Innenleben war ein einziges Chaos.

               Ich bin nicht stolz darauf, aber ich gebe zu, dass ich an diesem ersten Abend nach dem Telefonat mit meinem Mann tatsächlich kurz überlegte, ob ich nicht doch am nächsten Morgen wieder heimfahren und mit ihm nach Las Vegas fliegen sollte. Den Koffer hätte ich vermutlich nicht mal umpacken müssen.

               Heute danke ich meinem früheren Ich, dass es das nicht getan, sondern zu seiner Entscheidung gestanden hat, obwohl der innere Druck so groß war.

               Vielleicht lag es an dem weichen Bett, dessen luftige Kissen mich schon erwarteten, vielleicht am Zirpen der Grillen, das durchs Fenster zu hören war. Vielleicht war es aber auch eine leise Stimme tief in mir, die mir sagte: Du bist am richtigen Ort. Du bist genau da, wo du jetzt sein sollst.

               Was auch immer es gewesen ist, es wirkte.

               Ich aß in Ruhe das restliche Obst und putzte die Gemüsechips weg. Dann schenkte ich mir Wasser nach, öffnete die Balkontür und atmete tief den kühlen Abendhauch ein. Das Licht war endgültig der Nacht gewichen, und die Dunkelheit ließ nicht viel erkennen. Nur ein paar Kugellampen beleuchteten einzelne Sträucher wie grüne Inseln in einem dunklen Ozean. In der Ferne hoben sich die venetischen Hügel als schwarze, mit Lichtpunkten gesprenkelte Silhouette gegen den tintenblauen Nachthimmel ab.

               Die Grillen waren verstummt, und die Stille fühlte sich an wie eine sanfte Berührung.

               Ja, es war richtig, hier zu sein.

            
               Tag zwei

            [image: ]
               Wenn du dich selbst nicht liebst, wer soll es dann tun? Wenn du nicht für dich sorgst, wie sollst du Kraft für andere haben?

            

               
                  Kapitel zwei

               
            
               Als ich aufwachte, brauchte ich einen Moment, um mich zu erinnern, dass ich in Italien war. Im Zimmer war es dämmrig-trüb – regnete es etwa? Obwohl ich keine Ahnung hatte, wie spät es war, wäre schlechtes Wetter doch ein guter Grund, mich noch mal umzudrehen und etwas länger als gewöhnlich im Bett zu bleiben. Anders als sonst rief mich keine Pflicht, irgendetwas zu tun oder zu erledigen. Die hölzernen Läden hatte ich gestern Abend noch geschlossen und nur einen Fensterflügel vorn bei der Küche offen gelassen. Ich lauschte, versuchte, Regentropfen auszumachen, doch von draußen hörte ich … nichts.

               Kein Geräusch drang herein.

               Ich konzentrierte mich, doch da war nur Stille. Absolute Stille.

               Kein Verkehrslärm, keine Stimmen, kein Regen. Nichts.

               Ich lauschte eine Weile und genoss die Ruhe, da meldete mein Magen sich plötzlich umso lauter zu Wort. Liegen bleiben war also doch keine Option. Außerdem musste ich endlich meinen Koffer ausräumen und meine Sachen aufhängen, die ich gestern sorgfältig zusammengelegt und eingepackt hatte. Es kam mir vor, als wäre das schon viel länger her. 

               «Ziehst du aus?», hatte mich Martin beim Anblick des Kleiderbergs auf meinem Bett gefragt.

               Er hatte es scherzhaft klingen lassen, doch es hatte mir einen Stich des Ärgers versetzt. Wie kam er nur auf einen solchen Blödsinn?

               «Ich habe gern Auswahl, das kennst du doch schon», hatte ich ihm bemüht ruhig erklärt, obwohl ich wusste, dass er das vermutlich nie verstehen würde.

               Gut, ich habe ja auch nie begriffen, wie man schon im Voraus genau wissen kann, was man an welchem Tag tragen wird, um mit der exakt abgezählten Anzahl an Kleidungsstücken zu verreisen. Wenn ich vor dem Kleiderschrank stehe, möchte ich spüren, wie ich mich fühle, und dann entscheiden, was ich anziehen mag, auch im Urlaub. Da fällt der Koffer eben etwas größer aus. Trotzdem musste er mir nicht mit so einer Spitze kommen.

               Ehe mir dieser Gedanke schlechte Laune machen konnte, stand ich auf und tappte zur Balkontür. Ich war neugierig, wie das Wetter war, das von hier drinnen so trüb wirkte. Doch als ich die Fensterläden aufstieß, erwartete mich eine Überraschung.

               Der Himmel war wolkenlos, von schlechtem Wetter keine Spur. Es musste bloß viel früher sein, als ich gedacht hatte. So früh, dass die Villa noch im Schatten der Hügel lag.

               Ein Lächeln legte sich auf mein Gesicht, und ich atmete überwältigt aus. Das also hatte Consilia mit der Lage meines Zimmers gemeint. Es lag auf der Rückseite des Hauses, und vor mir im sanften Morgenlicht breitete sich ein endlos scheinender, offensichtlich sehr alter Garten aus. Ich hatte seine Dimensionen gestern Abend im Dunkeln gar nicht wahrgenommen. Riesengroße Laubbäume standen in kleinen Gruppen beieinander, als würden sie sich seit Jahrhunderten Gesellschaft leisten. Einzelne bläuliche Zedern setzten kühlere Farbtupfer, und darunter erstreckten sich weitläufige Rasenflächen, durchzogen von Beeten und Rabatten, mal rund und wie zufällig, mal geometrisch exakt angelegt. Das wirkte alles wie eine unsichtbar dirigierte Symphonie aus Farben und Formen, die meinen Blick von einem Punkt zum nächsten führte, als wäre dieser Garten genau für mich und genau für diesen Moment komponiert worden. Die Luft war weich und duftete intensiv nach frischer Erde und Tau und … ja, einfach nach Leben. Mein Herz schlug plötzlich ein paar Takte schneller.

               Links erkannte ich die Bäume, die an den Parkplatz anschlossen, darunter lockeres Strauchwerk und am Rande meines Sichtfelds den angedeuteten Verlauf eines Zauns. Rechts führte eine niedrige Hecke zu einer weiteren Baumgruppe, und dahinter zeichneten sich still wie ein Scherenschnitt die Hügel ab, dunkelgrün und bewaldet vor einem Himmel, der von warmem Rosa über Gold allmählich in helles Blau überging. Ein Vogel begann zu singen, vielleicht eine Lerche. Sie war ganz allein, bis irgendwann ein zweiter einfiel und dann, als hätten sie Mut geschöpft oder wären endlich aufgewacht, noch weitere.

               Als ich mich weiter vorbeugte, erkannte ich die zweiflügelige Glastür, die dem Hauseingang gegenüberlag und, wie ich jetzt sah, auf eine weitläufige Terrasse führte. Statt moderner Fliesen bestand der Boden aus Ziegeln, die im Fischgrätmuster verlegt waren, was dem Ganzen einen wunderbar altmodischen Charme verlieh. Mehrere Sitzgruppen standen dort, mit Sonnenschirmen, die noch geschlossen waren und auf die ersten Gäste warteten. An der Grenze zu einer mit kleinen Blüten gesprenkelten Grasfläche gruppierten sich Büsche in unterschiedlichen Größen, die meisten von ihnen in voller Blüte. Dahinter Beete, Rabatten, Wege … üppiges Grün in unendlich vielen Schattierungen.

               Dieser erste Anblick des Primaluna-Gartens machte etwas mit mir. Es war nicht überwältigend im pathetischen Sinn, sondern fühlte sich eher so an, als würde dieser Garten mich herzlich einladen, ohne dafür etwas von mir zu verlangen. Auch heute noch wird mir jedes Mal das Herz weit, wenn ich hier ankomme, meine Balkontür öffne und hinausschaue. Es ist ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann, aber immer wieder aufs Neue genieße. Wie heimzukehren und zu wissen, dass ich willkommen bin und bedingungslos sein darf, wer und wie ich bin. Nie hätte ich gedacht, dass so ein Gefühl so stark sein kann.

               Inzwischen kenne ich den Garten in den unterschiedlichsten Jahreszeiten, und er ist jedes Mal aufs Neue faszinierend. Und doch war es ein großes Glück, ihn ausgerechnet im Mai das erste Mal zu sehen.

               Staunend stand ich da und genoss die Schönheit, die sich so großzügig vor mir ausbreitete. Ich atmete kühle, samtweiche Luft ein, die nach Verheißung roch, nach Sehnsucht und Urlaub und einem anderen Leben als meinem eigenen.

               Gerade wollte ich einen letzten Blick auf das Panorama werfen und den Balkon verlassen, da wurde meine Aufmerksamkeit von etwas angezogen, das mir zuvor nicht aufgefallen war. Mir war, als würden sich im hinteren Teil des Gartens, in eine Senke hineingeschmiegt, schnurgerade getrimmte grüne Wände ineinander verschlingen. Scharfe Schatten wechselten sich mit hellem Grün ab, und ich erkannte ein Geflecht aus Pflanzen und Wegen.

               Ein Labyrinth …

               Noch nie hatte ich eins in natura gesehen. Alles, was ich darüber wusste, stammte aus alten griechischen Sagen, und da war es für fast jeden, der jemals hineingegangen war, schlecht ausgegangen. Ob es hier auch eine Ariadne mit ihrem Faden gab? Gänsehaut kroch meine Arme hoch.

               Ohne Sonne war es doch noch kühl hier draußen, also riss ich mich los und trat zurück in mein Zimmer. Ich musste mich endlich um meine Sachen kümmern und überlegen, was ich mit diesem Tag anfangen wollte. Mit diesem und den kommenden Tagen.

               Ich war fort von zu Hause, und ich hatte Zeit. Freie Zeit. Das war ich nicht gewohnt: nur für mich selbst verantwortlich zu sein. Freizeit zu haben. Tun und lassen zu können, wonach mir der Sinn stand.

               Ich war ohne jede konkrete Idee hierhergekommen, nicht einmal mit der Umgebung hatte ich mich näher befasst, ich hatte einfach gebucht. Spontan. Unüberlegt. So gar nicht Nina-like.

               Und jetzt sah ich mich vor die Aufgabe gestellt, die vor mir liegende Zeit mit dem zu füllen, wozu ich Lust hatte. Irgendetwas.

               Das fühlte sich an wie eine Prüfung, für die ich nicht gelernt hatte. Ich hatte absolut keine Ahnung, wie das ging.

                

               Da ich lange den Garten bewundert, anschließend im Bad getrödelt und mir viel Zeit für meinen Koffer genommen hatte, war es halb zehn, als ich endlich mein Zimmer verließ. Am Fuß der Treppe in der geräumigen Eingangshalle schaute ich mich um. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es drei Türen. Eine war geschlossen, zwei waren offen. Die rechte führte in ein helles Zimmer mit großen Fenstern und mehreren runden Tischen mit weißen Decken darauf. Auf einem stand noch ein einzelnes unbenutztes Gedeck. Die Geräusche aus dem Raum links daneben verrieten mir, dass dort jemand sein musste, also klopfte ich vorsichtig an und spähte hinein. Es war die Küche, nicht besonders groß, aber modern und funktional mit weißen Möbeln ausgestattet. Meine Wirtin und eine weitere Frau, sie mochte in den Sechzigern sein, räumten gerade Geschirr aus der Spülmaschine. Auf dem Tisch in der Mitte des Raumes standen zahllose Marmeladengläser, leere und volle, daneben lagen bunte Etiketten.

               «Buongiorno», begrüßte ich die beiden und lächelte entschuldigend. «Tut mir leid, wenn ich störe …»

               Consilia legte das Geschirrtuch beiseite, mit dem sie Gläser poliert hatte, und kam um den Tisch auf mich zu. «Buongiorno, cara», sagte sie, und auf ihrem Gesicht breitete sich wieder dasselbe warme Lächeln aus, mit dem sie mich gestern empfangen hatte. «Du störst überhaupt nicht. Wie geht es dir heute? Hast du gut geschlafen?»

               «Oh ja, sehr gut», antwortete ich. «Ich bin ein bisschen spät dran, tut mir leid, Signora. Ich glaube, irgendwie bin ich noch nicht ganz angekommen …» Ganz entgegen meiner sonstigen Gewohnheit hatte ich die Dinge nicht schnell und effizient erledigt, sondern für alle meine Handgriffe viel länger gebraucht als zu Hause. Währenddessen hatte ich immer wieder in den Garten geschaut und meinen Gedanken nachgehangen.

               «Ja, die Seele reist langsamer als der Körper, nicht wahr?», sagte Consilia.

               Ich nickte und war erleichtert darüber, dass ich mein Italienisch wiedergefunden hatte. «Wenn es Ihnen zu spät ist, frühstücke ich woanders, Sie möchten doch sicher endlich die Küche schließen …»

               «Na, so weit kommt’s noch!» Meine Wirtin wirkte empört. «Das ist doch nicht spät! Wir haben das Büfett noch nicht abgeräumt, und sieht das danach aus, als würden wir hier irgendetwas schließen?» Sie machte eine ausladende Handbewegung, die ihre Gefährtin, den Tisch voller Gläser und das frisch gespülte Geschirr mit einschloss. «Wir kochen gerade Marmelade, der nächste Topf steht schon auf dem Herd. Also, was möchtest du gern trinken? Cappuccino? Caffè americano? Tee?»

               Ich musste lächeln. «Gern einen Cappuccino.»

               «Eier? Hart gekocht, Spiegelei, Rührei? Sind Eier von glücklichen Hühnern aus der Nachbarschaft.»

               «Rührei?», fragte ich zögerlich.

               «Eines oder zwei?»

               «Äh … zwei.»

               «Schinken? Käse? Salami?»

               Wie lange war es her, dass mich jemand nach meinen Wünschen gefragt hatte? Ich merkte, dass ich damit etwas überfordert war. Consilia sah mich aufmerksam an, doch ich erkannte keine Spur von Ungeduld in ihrer Miene, als ich nicht gleich antwortete.

               «Ach, weißt du, was?» Sie fasste mich sanft am Arm und zog mich in Richtung Frühstückszimmer. «Du setzt dich erst einmal, ich bringe dir den Cappuccino und ein bisschen Auswahl, und dann isst du, worauf du Lust hast. Nimm dir inzwischen ein Hörnchen oder Zwieback oder ein Brötchen. Hier sind Butter und Honig, die Kirschmarmelade ist selbst gemacht.»

               Während sie all die Köstlichkeiten aufzählte, führte sie mich zu einem etwas größeren Tisch, auf dem trotz der fortgeschrittenen Uhrzeit immer noch eine große, appetitliche Büfettauswahl bereitstand.

               «Danke, Signora.»

               «Ach was Signora!» Sie drehte sich zu mir um, und die feinen Fältchen um ihre Augen vertieften sich. «Wir sind es gewohnt, einander zu duzen, wenn’s recht ist. Ich bin Consilia.»

               Das war deutlich. «Gern. Nina.»

               Sie nickte mir freundlich zu, dann eilte sie aus dem Raum, und ich hörte sie in der Küche reden, während nebenbei Geschirr klapperte und die Kaffeemaschine werkelte.

               Bald darauf kam die andere Dame herein und ging mit forschen Schritten auf den Tisch zu, an dem ich inzwischen Platz genommen hatte. Über ihrem bequem aussehenden langen Shirt und einer Stoffhose trug sie eine Schürze in leicht verblichenem Grün, die von ihrer morgendlichen Tätigkeit in der Küche mit viel rotem Obst erzählte. Die Frau stellte einen Teller mit Schinken, Wurst und Käse vor mir ab und hielt mir resolut eine kräftige Hand hin.

               «Matilda. Ich bin hier Mädchen für alles.»

               Ich erwiderte ihren festen Händedruck und atmete einen Schwall Frische-Wäsche-Duft ein.

               «Du bist ein Geschenk, meine Liebe, kein Mädchen für alles», korrigierte Consilia sanft und servierte mir eine große Tasse Cappuccino, gekrönt von einem üppigen Hügel Milchschaum.

               Matilda lächelte verschmitzt, murmelte etwas, das ich nicht verstand, und eilte hinaus.

               Consilia schüttelte lächelnd den Kopf. «Sie ist sehr bescheiden», erklärte sie. «Ohne Matilda könnte ich das alles hier nicht am Laufen halten. So gesehen ist sie für mich wichtiger als der Papst persönlich. Sie und Adriano.»

               «Adriano?» Spontan dachte ich an Adriano Celentano, den einzigen Italiener dieses Namens, den ich kannte. Vielleicht war sie ein Fan?

               «Unser Gärtner und Majordomus.
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